
Intervention

Erlebnisp�dagogik versteht sich als Alternative und Erg�nzung
tradierter und etablierter Erziehungseinrichtungen [1] und be-
tont die Ganzheitlichkeit des Lernens. F�r die Erlebnisp�dagogik
stehen haupts�chlich pers�nlichkeitsentwickelnde Ziele und die
F�rderung der sozialen Kompetenz im Vordergrund [2]. Ihr Ein-
satz in den Hilfen zur Erziehung gewinnt zunehmend an Bedeu-
tung und wird kritisch hinterfragt [3]. Evaluationen erlebnis-
p�dagogischer Maßnahmen sind im deutschsprachigen Raum
seltener zu finden [2, 4] als im angloamerikanischen Bereich [5,
6]. Seit einigen Jahren wird Erlebnisp�dagogik auch als eine Me-
thode der Suchtpr�vention bei jugendlichen Risikogruppen ein-
gesetzt [7, 8].

Das Projekt „Natur – Bewegung – Kreativit�t“1 besteht aus zwei
Teilen: einer viert�gigen Weiterbildung f�r Heimerzieher und
der Abenteuerwoche zusammen mit den Jugendlichen und ihren
Betreuern. Im Vordergrund steht die Rolle des Betreuers als Mul-
tiplikator, Bezugsperson und Vorbild der Jugendlichen. Das Ver-
mitteln sozialer und pers�nlicher Kompetenzen soll nicht allein
Aufgabe von Erlebnisp�dagogen f�r einen zwar intensiven, aber
kurzen Zeitraum sein, sondern erfordert eine Kontinuit�t auch
im Alltag des Heimaufenthalts, welche durch die Betreuer vor
Ort gew�hrleistet sein soll. Aus diesem Zusammenhang heraus
begr�ndet sich eine enge Einbindung der Betreuer in die erleb-
nisp�dagogische Maßnahme.

Neben der besonderen Multiplikatorenrolle der Betreuer und ih-
rem Verh�ltnis als Bezugsperson der Jugendlichen steht die F�r-
derung der allgemeinen Lebenskompetenzen [9] mit den einzel-
nen Komponenten zur Pers�nlichkeitsentwicklung und zur
F�rderung sozialer Kompetenzen im Vordergrund. Die Jugend-
lichen und ihre Betreuer werden in der Abenteuerwoche mit
mehreren ungewissen, risikoreichen und problematischen Situa-
tionen in der Natur konfrontiert, die aktive Probleml�sungen
mithilfe pers�nlicher und sozialer Kompetenzen erfordern. Das
Erlebnis von Aktionen und Selbstwirksamkeit [10] soll entwick-
lungsnotwendige Grunderfahrungen und Kompetenzen vermit-
teln, die unterbliebene soziale Entwicklungsschritte stimulieren
sowie blockierte und unterbrochene Prozesse der Entwicklung
wieder in Gang setzen [11]. Die Erlebnisp�dagogen f�rdern die-
sen Prozess, indem sie auf die jeweiligen individuellen Gegeben-
heiten situationsspezifisch eingehen und den Prozess f�r die Per-
son reflektierend bewusst machen.

Forschungsdesign

An der evaluierten erlebnisp�dagogischen Maßnahme im Som-
mer 2001 haben sich vier Jugendheime aus Luxemburg und
Rheinland-Pfalz beteiligt. Es handelte sich dabei um Heime mit
einerseits straff�llig gewordenen Jugendlichen, andererseits um
Jugendliche aus dysfunktionalen Familien. �berwiegend standen
Resozialisierungsmaßnahmen im Vordergrund.

Die Veranstalter erwarteten Effekte der Abenteuerwoche bei den
teilnehmenden Jugendlichen, die sich in einer Verbesserung des
allgemeinen Wohlbefindens, dem Aufbau pers�nlicher (Selbst-
wirksamkeit, emotionale Kompetenz) und sozialer Kompeten-
zen (Beziehung zwischen Jugendlichen, Beziehung zu Betreuern)
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niederschlagen sollten. Auf dem Hintergrund der Multiplikato-
renrolle der Betreuer wurden Effekte bei den teilnehmenden Be-
treuern hinsichtlich pers�nlicher und sozialer Kompetenzen be-
zogen auf die Arbeit mit den Jugendlichen im Heim erwartet.
Weiterhin wurden Verbesserungen im Arbeitsklima, der Bezie-
hung zwischen Betreuern und Jugendlichen und der Beziehung
zwischen den Jugendlichen im Heim erhofft. Diese suchtpr�ven-
tiven Faktoren sollten sich langfristig in eine Reduktion miss-
br�uchlichen Konsums legaler und illegaler Substanzen nieder-
schlagen.

F�r die Evaluation der erlebnisp�dagogischen Maßnahme wur-
den zwei Informationsquellen genutzt: die Jugendlichen und
ihre Betreuer. Aufgrund des erh�hten Aufwandes und der einge-
schr�nkten Ressourcen wurde bei den Jugendlichen auf ein Kon-
trollgruppendesign verzichtet. Auch die qualitative Befragung
beschr�nkte sich auf eine einmalige Nachbefragung. Es kamen
strukturierte Interviews und Fragebogen zum Einsatz. Struktu-
rierte Interviews wurden sowohl mit den Jugendlichen als auch
mit den Betreuern drei Monate nach der Abenteuerwoche durch-
gef�hrt. Das Interview bestand aus standardisierten Fragen, die
sich auf die Bewertung der Abenteuerwoche und wahrgenom-
mene Ver�nderungen im pers�nlichen und sozialen Verhalten
der Jugendlichen bezogen. Die Antworten wurden einer qualita-
tiven Inhaltsanalyse unterzogen und zusammengefasst.

Teilnehmende und nicht-teilnehmende Betreuer wurden zus�tz-
lich vor und nach der Abenteuerwoche quantitativ mit einem
selbst konstruierten Fragebogen befragt, der sowohl einzelne
Items als auch Skalen2 beinhaltet.

Ergebnisse

Ergebnisse der strukturierten Interviews
In den Institutionen stand nur noch ein Teil der urspr�nglich teil-
nehmenden Jugendlichen f�r Interviews zur Verf�gung, da ihr
Aufenthalt beendet war oder sie ihn selbst abgebrochen hatten.
Es konnten zw�lf Jugendliche zwischen 14 und 17 Jahren (Medi-
an = 16 Jahre) interviewt werden. Es handelte sich um sieben
m�nnliche und f�nf weibliche Personen. Weiterhin wurden acht
Betreuer (sechs M�nner und zwei Frauen), die an der Abenteuer-
woche teilnahmen, interviewt.

Alle Betreuer (n = 8) haben die Abenteuerwoche positiv bewer-
tet. Die befragten Jugendlichen bewerten die Abenteuerwoche
�berwiegend als gut (92 %). Alle Befragten geben an, sich w�h-
rend der Abenteuerwoche in der Gruppe wohl gef�hlt zu haben.
W�hrend der Alltag vor der Abenteuerwoche retrospektiv unter-
schiedlich empfunden wurde, beurteilen die Jugendlichen den
Alltag zur Zeit des Interviews besser als vorher (58 % vs. 42 %).

Nahezu alle Jugendlichen (92 %; n = 11) geben an, w�hrend der
Abenteuerwoche neue Freundschaften gekn�pft zu haben. Die
Jugendlichen sollten u. a. einsch�tzen, ob ihnen die Abenteuer-
woche in irgendeiner Hinsicht geholfen hat, ihr Leben zu meis-
tern. Zwei Drittel konnten dies mit ja beantworten. Aus den Aus-
sagen l�sst sich erkennen, dass im gleichen Maße Aspekte
genannt werden, die sich auf gesteigerte Selbstwirksamkeit (z.B.
„nicht so schnell aufgeben“, „traue mir mehr zu“) und soziale
Kompetenz (z.B. „sich mehr mitteilen“, „mehr vertrauen k�n-
nen“) beziehen. Eine Person gab sogar an, eine Alternative zur
Dealerei gefunden zu haben.

Die Ergebnisse der Interviews sind in Tab.1 zusammengefasst
und beschr�nken sich auf die kategorisierte Darstellung der rela-
tiven Anzahl positiver Ver�nderungen3. Die Ergebnisse machen
deutlich, dass w�hrend der Abenteuerwoche sowohl aus der
Sicht der Jugendlichen als auch der Betreuer positive Ver�nde-
rungen im pers�nlichen Verhalten der Jugendlichen, in den Be-
ziehungen der Jugendlichen untereinander sowie zu den Betreu-
ern stattgefunden haben. Die positive Bewertung f�r den
Zeitpunkt drei Monate nach der Abenteuerwoche f�llt weniger
deutlich aus. Pers�nliche Ver�nderungen bei den Jugendlichen
werden noch mehrheitlich genannt. Die Beziehungsqualit�t
zwischen den Jugendlichen hat im Vergleich zur Abenteuer-
woche allerdings deutlich nachgelassen. Die verbesserte Bezie-
hung zwischen Betreuern und Jugendlichen ist etwas zur�ck-
gegangen, wird aber weiterhin �berwiegend als Ver�nderung
angegeben.

Ergebnisse der quantitativen Befragung zur
Multiplikatorenwirkung im Heimalltag
Es konnten insgesamt sechzehn Betreuer zu zwei Messzeitpunk-
ten befragt werden. Diese setzen sich zusammen aus neun Teil-
nehmern und sieben Nichtteilnehmern an der Abenteuerwoche
und werden, soweit es sich auf Ver�nderungen bei den Betreuern
bezieht, getrennt betrachtet.

Das Arbeitsklima wird von den Teilnehmern nach der Abenteuer-
woche nicht mehr ganz so positiv eingesch�tzt, w�hrend die
Bewertung bei den Nichtteilnehmern ansteigt. Bei den pers�nli-

Tab. 1 Qualitative Ergebnisse zu den Ver�nderungen in Prozent positiver Nennungen

Datenquelle Jugendliche (n = 12) Betreuer (n = 8)

Zeitpunkt w�hrend nachher w�hrend nachher

Ver�nderungen bei den Jugendlichen (Selbstwirksamkeit, soziale Kompetenz) 75 % 67 % n. e. 63 %

Beziehung zwischen Jugendlichen 88 % 33 % 100 % 25 %

Beziehung zwischen Betreuern und Jugendlichen 92 % 58 % 88 % 63 %

n. e.=nicht erfasst

2 Cronbach’s-a-Reliabilit�ten der Skalen liegen zwischen .65 und .87.
3 Differenzierte inhaltliche Auswertungen finden sich in der Ver�ffent-

lichung des CePT [12].
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chen Ver�nderungen l�sst sich feststellen, dass die teilnehmen-
den Betreuer nach der Abenteuerwoche weniger h�ufig ihre Ge-
f�hle verbergen. Bei der Kompetenzeinsch�tzung hinsichtlich
der Methoden zur Kreativit�tssteigerung bei den Jugendlichen
sind keine wesentlichen Ver�nderungen erkennbar (s. Tab. 2).

In der Einsch�tzung der pers�nlichen Beziehung der Betreuer zu
den Jugendlichen im Heim sind keine auff�lligen Ver�nderungen
festzustellen.

Die befragten Betreuer geben an, dass weniger Auseinanderset-
zungen zwischen Betreuern und Jugendlichen stattfinden. Ob-
wohl sich die Jugendlichen bei konkreten Problemen vermehrt
an Betreuer als an andere Jugendliche wenden, l�sst sich ins-
gesamt keine Verbesserung des Vertrauensverh�ltnisses zwi-
schen Betreuern und Jugendlichen feststellen. Auch bei der Be-
ziehung der Jugendlichen untereinander sind im Heimalltag
nach der Maßnahme keine auff�lligen Ver�nderungen erkennbar
(siehe Tab. 3).

Zusammenfassende Diskussion der Ergebnisse
Es steht außer Frage, dass die hier vorgelegte Evaluation auf-
grund der kleinen Stichprobe nur bedingt aussagekr�ftig ist. Sie
stellt einen ersten Ansatz mit beschr�nkten Ressourcen dar, den
es im Weiteren auszubauen gilt. Die hier angewandte Methode,
qualitative und quantitative Erhebungsverfahren einzusetzen
sowie unterschiedliche Datenquellen (Jugendliche und Betreu-
er) zu nutzen, d�rfte einen Teil der M�ngel ausgleichen, da sie

die Zuverl�ssigkeit der Ergebnisse durch deren Kombination er-
h�ht.

Die Abenteuerwoche selbst kann vor diesem Hintergrund als er-
folgreich bezeichnet werden. Die Ziele zur Pers�nlichkeitsent-
wicklung und zur F�rderung der sozialen Kompetenz konnten
bei einer Mehrzahl der beteiligten Jugendlichen erreicht werden.
Allerdings zeigt sich, dass die Effekte nach drei Monaten teilwei-
se wieder nachlassen. Die Bewertung ist durch den Umstand ein-
geschr�nkt, dass einige Jugendliche bereits das Heim verlassen
haben und nicht befragt werden konnten. Die langfristige Ziel-
setzung, den missbr�uchlichen Substanzkonsum zu reduzieren,
sollte sich vor allem in der Phase nach dem Heimaufenthalt be-
merkbar machen. Dieser Nachweis steht bisher noch aus. Die
qualitativen Aussagen der Jugendlichen weisen allerdings bereits
positive Tendenzen auf, in Zukunft weniger zu konsumieren.

Die erweiterte Zielsetzung, durch ausgebildete Heimbetreuer als
Multiplikatoren das soziale Klima im Heim durch die erworbe-
nen Erkenntnisse in der Weiterbildung und der erlebnisp�dago-
gischen Maßnahme zu verbessern, erweist sich bisher als nicht
ausreichend erf�llt. Hier wird die Problematik des Transfers [13]
deutlich sichtbar. Nicht nur f�r die betroffenen Jugendlichen ist
der �bergang in die alten sozialen Strukturen des Alltags schwie-
rig, sondern auch f�r die Betreuer. Um ihrer Multiplikatorenrolle
gerecht zu werden, bed�rfen die Betreuer einer fortgesetzten su-
pervisorischen Begleitung im Alltag. Aber auch die Strukturen im
Heim sollten den Transfer unterst�tzen und geeignete Ressour-

Tab. 2 Ver�nderungen der Mittelwerte bei den Betreuern vor und nach der Intervention (n = 16)

Skala/Item Teilnehmer Nichtteilnehmer

Verh�ltnis zu Kollegen vorher nachher vorher nachher

Skala „Arbeitsklima“ 3,3 3,2 3,1 3,4

pers�nliche Ver�nderungen

Kompetenz bzgl. Kreativit�t 3,0 3,3 3,1 3,1

Gef�hle verbergen 2,8 2,2 3,0 3,1

Verh�ltnis zu Jugendlichen

Skala „positive Beziehung“ 3,7 3,6 3,5 3,5

Skala „Sensibilit�t“ 3,2 3,2 3,5 3,5

Skala „Durchsetzungsf�higkeit“ 3,3 3,3 3,1 3,1

Skala „Distanz“ 2,3 2,1 2,1 2,0

Range: 1 (trifft nicht zu) bis 4 (trifft zu)

Tab. 3 Ver�nderungen der Mittelwerte be-
z�glich des sozialen Klimas im Heimalltag
aus der Sicht der Betreuer vor und nach der
Intervention (n = 16)

Verh�ltnis Betreuer – Jugendliche

Item vorher nachher

Konflikte 3,0 2,6

Vertrauen gegen�ber den Betreuern 2,8 2,8

„Wenn ein Jugendlicher Probleme hat, diskutiert er diese
eher mit anderen Jugendlichen aus, als sie einem Betreuer
anzuvertrauen.“

2,6 2,3

Verh�ltnis Jugendliche untereinander

Item vorher nachher

Konflikte 3,2 3,4

Vertrauen 2,1 2,1

Gef�hle zeigen 2,8 2,5

Range: 1 (trifft nicht zu) bis 4 (trifft zu)
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cen bereitstellen, die es erm�glichen, die Erlebnisp�dagogik all-
tagsnah in die Heimstruktur zu etablieren.

Die Ergebnisse der ersten Evaluation werden f�r die Weiterent-
wicklung des Projekts „Natur – Bewegung – Kreativit�t“ ins-
besondere mit dem Schwerpunkt auf der Verbesserung des
Transfers und der Optimierung der Evaluation der Maßnahme
genutzt.
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Erratum
nnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnn

J. K�rkel, C. Veltrup: Motivational Interviewing: Eine �bersicht. Suchttherapie 2003; 4: 115–124.
Die Abbildung 1 enthielt einen Fehler. Nachstehend finden Sie die richtige Abbildung.
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